Mediengespräch vom 25. Juni 2007
Lohnexzesse ungebremst

Der Irrsinn bei den Managerlöhnen geht ungebremst weiter. Es handelt sich nicht nur um die Handvoll Superabzocker, auch die Chefs der bisher unbescholtenen Firmen blasen zur gierigen Aufholjagd. Innert vier Jahren haben die 28 Chefs des Travail.Suisse–Samples ihr Salär um durchschnittlich 66 Prozent gesteigert. In der gleichen Zeit stieg der Reallohn der Arbeitnehmenden gerade mal um 0.8 Prozent. Travail.Suisse, die Dachorganisation der Arbeitnehmenden, warnt vor dieser gefährlichen Entwicklung, die den sozialen Zusammenhalt der Schweiz gefährdet.
Susanne Blank, Leiterin Wirtschaftspolitik, Travail.Suisse

Insgesamt haben im Jahr 2006 die Chefs der 28 von Travail.Suisse untersuchten Firmen 199 Millionen Franken an Entschädigungen eingestrichen. Das sind 32 Millionen oder 19 Prozent mehr als im Geschäftsjahr 2005. Bei über der Hälfte dieser Firmenbosse stieg das Salär um mehr als 10 Prozent. Werte über 20 Prozent sind keine Seltenheit. Betrachtet man die Entwicklung zwischen 2003 und 2006, dann haben diese Herren in den vergangenen vier Jahren eine durchschnittliche Lohnerhöhung von 66 Prozent kassiert; in Frankenbeträgen ausgedrückt sind dies insgesamt 76 Millionen Franken (siehe Beilage 1a).
Grossbanken, Pharmariesen und Nestlé im Höhenrausch

Unfeine Spitzenreiter bei den höchsten Entschädigungen bleiben die fünf Firmen Credit Suisse, UBS, Novartis, Nestlé und Roche.  Sie weisen Zahlen aus, die nur noch als jenseits von Gut und Böse bezeichnet werden können: 35.2 Millionen Franken für Novartis-Chef Daniel Vasella, 32.3 Millionen Franken pro Geschäftsleitungsmitglied bei der CS, 26.6 Millionen Franken für UBS-Chef Marcel Ospel, 21.6 Millionen Franken für Franz Humer von Roche und 17.5 Millionen Franken für Peter Brabeck von Nestlé (siehe Beilage 1a).
Auch bei der Betrachtung der Lohnschere liegen die gleichen fünf Firmen mit Spannweiten von 1:674 bis 1:284 deutlich vor den übrigen Firmen. Es ist aber davon auszugehen, dass die Schere zwischen dem Höchst- und Tiefstlohn bei den Grossbanken Credit Suisse und UBS noch einiges weiter geöffnet ist als von Travail.Suisse ausgewiesen. Nach wie vor weisen die Finanzinstitute die Saläre ihrer CEO nicht individuell aus. Peter Wuffli und Oswald Grübel dürften jedoch, wie alle anderen CEO der untersuchten Firmen, das höchste Salär in ihrem Unternehmen beziehen. Die grösste Lohnschere überschreitet damit locker die unfassbare 1:700-Schwelle (siehe Beilage 1b).

Gierige Aufholjagd im Windschatten der Superabzocker
Hinter der Fünfergruppe der Spitzenabzocker, die alljährlich grosse mediale Aufmerksamkeit und Empörung ernten, beginnt aber nicht die heile Welt der vernünftigen und sozial verantwortlichen Patrons. Vielmehr zeigen die von Travail.Suisse erhobenen Zahlen, dass - weitgehend unbeachtet von der Öffentlichkeit - eine Aufholjagd im Windschatten der Grossverdiener stattfindet. 

Zum einen sind auch hier die Saläre Schwindel erregend hoch. Zum Beispiel jene von Ernst Tanner (Lindt & Sprüngli, 10 Millionen Franken), von Thomas Limberger (Oerlikon, 6.8 Millionen Franken) oder von Fred Kindle (ABB, 6.5 Millionen Franken). Im Travail.Suisse-Sample liegt keine CEO-Entschädigung unter der Millionengrenze - mit Ausnahme jener von Ulrich Gygi (Die Post, 0.73 Millionen Franken) und Toni Wicki (Ruag, 0.76 Millionen Franken) (siehe Beilage 1a).
Zum anderen gönnten sich auch in diesem breiten Feld von Unternehmen die Geschäftleitungen im Jahr 2006 satte Lohnerhöhungen. Dabei sind Oerlikon (plus 109 Prozent für die Geschäftsleitung) und Lonza (plus 106 Prozent für die Geschäftsleitung) nur die Extreme. Bei über der Hälfte der Geschäftsleitungen öffnete sich die Lohnschere um mehr als 10 Prozent, bei einem Viertel spreizte sie sich um mehr als 20 Prozent (siehe Beilage 3a).
Keine Einsicht in Sicht 
Dass dies nicht ein einmaliger Ausrutscher ist, bezeugen auch die Daten zwischen 2003 und 2006. Die Schere zwischen dem durchschnittlichen Lohn eines Geschäftsleitungsmitglieds und dem Tiefstlohn hat in der Lonza innert vier Jahren eine unglaubliche Spreizung von 450 Prozent erlebt, gefolgt von der Lohnschere bei Credit Suisse, die sich um 189 Prozent öffnete. Die Graphik zeigt eindrücklich, dass sich die Lohnschere innert vier Jahren in 25 von 28 Fällen geöffnet hat, und davon in der Hälfte der Fälle um mehr als 50 Prozent (siehe Beilagen 3a, 3b).
Verwaltungsräte stehen dem Topmanagement in nichts nach 
Die Verwaltungsräte stehen allerdings in Sachen Salärexzesse den Managern in nichts nach. Wie sollten sie auch? Sie sind es schliesslich, die die Entschädigungspakete des Topmanagements verabschieden. Da ist es nicht verwunderlich, dass sich die Verwaltungsräte als Gegengeschäft auch eine saftige Erhöhung ihres Salärs gönnen. Innert vier Jahren hat sich die Lohnschere zwischen dem Lohn eines durchschnittlichen Verwaltungsratsmitglieds und dem Tiefstlohn in 22 von 28 Fällen massiv geöffnet. Bei über der Hälfte hat sich die Lohnschere um 20 und mehr Prozent geöffnet. Spitzenreiter ist hier Valora  mit einer Steigerung von 217 Prozent, gefolgt von Oerlikon mit 177 Prozent, Implenia mit 125 Prozent und Coop mit 89 Prozent (siehe Beilage 4a, 4b).
Die Arbeitnehmenden sind die geprellten

Im Jahr 2006 betrug die reale Lohnsteigerung für die Arbeitnehmenden gesamtschweizerisch gerade mal 0.1 Prozent. Diese Nullrunde bedeutet für die Arbeitnehmenden Treten an Ort. Auch in den vergangenen vier Jahren war lohnmässig eine Flaute zu verzeichnen, die Reallöhne stiegen um schwache 0.8 Prozent. Im gleichen Zeitraum wuchs das Bruttoinlandprodukt um 6.7 Prozent. Die Gewinne der von Travail.Suisse untersuchten Unternehmen verdoppelten und verdreifachten sich und die 28 Firmenchefs steigerten ihr Salär um durchschnittlich 66 Prozent. Umgerechnet ist die reale Lohnsteigerung der Bosse zwischen 2003 und 2006 80mal höher als die der Arbeitnehmenden. 

Diese Zahlen zeigen, dass nicht nur die Saläre selbst, sondern vor allem auch die Salärsteigerungen der Topmanager und Verwaltungsräte meilenweit über dem liegen, was normale Arbeitnehmende auch nur zu träumen wagen. Aber wehe der Gewerkschaft, die eine Lohnerhöhung von 10 oder 20 Prozent fordert. Realitätsverlust, Unvernunft ja sogar Wirtschaftsfeindlichkeit wären die Stichworte, mit welchen solche Forderungen von den gleichen Chefs vehement zurückgewiesen würden. Damit wird einmal mehr deutlich: Die Höhe des Salärs eines Topmanagers und insbesondere auch die Salärsteigerungen haben kaum etwas mit seiner Leistung, seiner Verantwortung oder sogar seinem Risiko zu tun. Sondern vielmehr mit fehlenden Kontrollinstrumenten, Realitätsverlust, Copinage und unkontrollierter Gier.

Frauen in Geschäftsleitung und Verwaltungsrat: Es dauert noch Ewigkeiten 

Im vergangenen Geschäftsjahr waren insgesamt in 19 von 28 Firmen Frauen im Verwaltungsrat vertreten. Was auf den ersten Blick ein ordentliches Resultat zu sein scheint, ist bei näherer Betrachtung mehr als dürftig. Nur auf gerade kümmerlichen 12 Prozent aller Verwaltungsratssitze sitzen Frauen. In den letzten vier Jahren ist der Frauenanteil von 10 auf 12 Prozent gestiegen, das sind sechs Frauen mehr als im Jahr 2003. Aufgestockt haben Die Post, die Swisscom, Coop und Nestlé, die UBS und CS haben neu je eine Verwaltungsrätin. Wenn es in diesem Tempo weitergeht, dann geht es noch 54 Jahre, bis in diesen Gremien 50 Prozent Frauen sitzen (siehe Beilage 5).
Noch trister ist die Situation in den Geschäftleitungen. Im Jahr 2006 kommen auf 194 Männer gerade mal sechs Frauen, das bedeutet einen Frauenanteil von drei Prozent. Zwei davon arbeiten in der Swatch Group, je eine bei der Migros, bei Swisslife, in der Lonza und in der Ruag. In den letzten drei Jahren sind gerade mal zwei Frauen mehr dazugekommen. Es dauert also noch 134 Jahre oder bis zum Jahr 2141, bis gleichviel Frauen wie Männer in den Geschäftsleitungen dieser Firmen sitzen (siehe Beilage 5).
Die Resultate sind erschütternd. Die gläserne Decke in der Führungsetage der untersuchten Unternehmen scheint für Frauen aus Panzerglas zu sein. Auch im europäischen Vergleich liegt die Schweiz mit diesen Werten unter dem Durchschnitt. Dies obwohl Studien klar aufzeigen, dass gemischte Teams effizienter arbeiten. Der Hauptgrund für diese tiefe Frauenquote liegt wohl darin, dass der freie Markt in der Führungsetage nicht spielt und Frauen zu den bestehenden Seilschaften kaum Zugang haben. 

Lehrlinge und Lehrstellen: Situation zufrieden stellend
Einiges besser präsentiert sich die Lage bei der Lehrstellenzahl in den untersuchten Firmen. Um einen Lehrstellenmangel zu vermeiden, braucht es über den gesamten Arbeitsmarkt betrachtet gut fünf Prozent Lehrstellen. Die grössten Lehrstellenanbieter sind bekanntlich die KMU. Bei den Grossbetrieben reduziert sich diese Quote leicht, auf 100 Mitarbeiter fallen noch drei bis vier Lehrlingsplätze. Im vergangenen Geschäftsjahr erfüllten 20 von 28 Unternehmen die Mindestanforderung von drei Prozent Lehrstellen. Zahlreiche Firmen zählen auch Traineeprogramme und Praktikumsplätze mit, was die effektive Anzahl Lehrstellen wieder verringert. Angesichts der nach wie vor angespannten Lehrstellensituation sind die Grossunternehmen dazu angehalten, weitere Lehrstellen anzubieten (Beilage 6).
Firmengewinne explodieren
Im Geschäftsjahr 2006 haben die 28 untersuchten Firmen ihren Gewinn im Vergleich zum Vorjahr um durchschnittlich einen Drittel steigern können. Sie haben insgesamt einen Gewinn von 67 Milliarden Franken erwirtschaftet. Diese Zahl ist immens. Mit diesen 67 Milliarden Franken liesse sich beispielsweise der Bundeshaushalt für ein Jahr finanzieren oder man könnte die Bundesschuld auf einen Schlag halbieren. Würde man diesen Gewinn schön gleichmässig auf alle Einwohner verteilen, könnte man jedem Bewohner dieses Landes zehn 1000er Noten in die Hand drücken. Insgesamt waren die Gewinnsprünge in den letzen vier Jahren unglaublich; es konnte eine Steigerung von durchschnittlich 126 Prozent verzeichnet werden (siehe Beilage 7).

System in Schieflage
Die Managerlohnstudie von Travail.Suisse zeigt eindrücklich auf, dass in den letzten vier Jahren die Lohn- und Verteilungspolitik in der Schweiz immer mehr in Schieflage geraten ist. Die grösste Lohnschere beläuft sich in der Zwischenzeit auf unglaubliche 1:674. Die Saläre der 28 Bosse im Travail.Suisse-Sample stiegen seit 2003 um durchschnittlich 66 Prozent und damit 80mal mehr als die Löhne der Arbeitnehmenden. Die Höhe der Saläre und die unterschiedlichen Steigerungsraten führen zu Verhältnissen, die für die Arbeitnehmenden nicht mehr nachvollziehbar sind. Die typischen Tugenden der Arbeitnehmenden in der Schweiz – Fleiss, Bescheidenheit, Rücksichtsnahme und Loyalität – verlieren durch diese Entwicklung ihre Grundlage. Das sind schlechte Voraussetzungen für den sozialen Zusammenhalt und die wirtschaftliche Prosperität der Schweiz. 
